
schädigen so auch auf eine nicht zu unterschätzende Art die Krankenkassen, so daß sie

auch noch die Blutsauger der ordentlichen Arbeiter werden." 242 Aus Esch wurde speziell
dieser Tatbestand folgendermaßen bezeugt: "Die Mannsperson arbeitet nur ganz

unregelmäßig oder oft gamicht, die Hälfte der Zeit meldet sie sich krank und dann

können die rechtschaffenden verheirateten Arbeiter für diesen Faulpelz, der seine 2,50
Franken bis 3,- Franken pro Tag aus der Krankenkasse bezieht, noch mitarbeiten."243

Die allgemein beengten Wohnverhältnisse verschärften in den Augen der Polizei die
moralisch prekäre Lage, denn mehr als einmal wurde erwähnt, daß "in wilder Ehe lebende

Personen in den meisten Fällen nur über ein Zimmer, das dann gleichzeitig als Küche,
Wohn- und Schlafzimmer dient, [verfügten]".

244 Als besonders verwerflich daran galt,
daß Kinder, welche gezwungen waren, die Schlafstatt der Eltern zu teilen, deren sexuelle
Kontakte unmittelbar miterlebten und dadurch moralisch verdorben wurden. Zwar mußte
man eingestehen, daß auch verheiratete Eltempaare zuweilen "so verroht sind, daß sie

in Gegenwart ihrer Kinder gegen den sittlichen Anstand verstoßen", die eigentliche so¬

ziale Gefahr wurde allerdings darin gesehen, daß Kinder bzw. Jugendliche, welche im
Kontext wilder Ehen aufwuchsen, "welche bekanntlich im allgemeinen der Prostitution
Vorschub leisten", derartigen moralischen Entgleisungen ausgesetzt waren.
Die zitierten Polizeiberichte zeigen, daß gerade die wilde Ehe als ureigenster Ausdruck
eines vermeintlichen kulturellen Niedergangs innerhalb der Unterschichten während der

Industrialisierungsperiode angesehen wurde. Die einem (klein-)bürgerlichen Normengefü¬
ge verpflichteten Beamtenwurdenmit Lebensgewohnheiten einer Unterschichtenpopula¬
tion konfrontiert, welche z.B. ihrer eigenen Sexualmoral völlig zuwiderliefen, denen

andererseits für gewisse - sicherlich auch verheiratete - Teile der Arbeiterschaft nichts
Verwerfliches anhaftete, da jene zumindest partiell einer vormodem-unterbäuerlichen
Welt entstammten, wo ein gemeinsamer Schlafraum für Eltern und Kinder nichts
Ungewöhnliches war. Die in einem laufenden Gesetzgebungsverfahren endlich einmal

konkret angesprochene Ortspolizei stilisierte jedoch das Konkubinat in Kombination mit
einer ihr auffallendenSchlafzimmersituation hoch zum Kulminationspunkt allernegativen
sozialen Folgen des Industriezeitalters. Die ganze Frustration spricht aus den Dokumenten,
die sich im Rahmen der täglichen Polizeiarbeit ergab, indem die Stationen vor Ort
langfristig mit einem komplexen sozialen Umwälzungsphänomen konfrontiert waren,
welches durch Polizeimittel unmöglich in die gewünschten Bahnen gelenktwerden konn¬
te. Neben berechtigter Kritik an realen Mißständen finden sich daher auch eine Menge
stereotyper Vorurteile und monokausaler Schuidzuweisungen in den Polizeigutachten

242 Vgl. den Differdinger Bericht.
243 Vgl. den Escher Bericht.
244 Vgl. ebda.: Antwort der Hollericher Polizeistation v. 22.Januar 1913.
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